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JViungſt trug man einen Todten hinaus, 


Sehr prachtvoll war ſein letztes Haus, 
Und gar ein Orden lag darauf, 

Ein langer Leichenzug folgt’ zu Hauf. 
Es war ein beruͤhmter Arzt geweſen, 
Wie wir im Nekrologe leſen; 

Hatte ſelbſt ſein Jubiläum erlebt, 
Und Titel und Würden genug erſtrebt, 
Denn er war wirklich tief gelehrt, 
Hatt' zu ſtudiren nie aufgehört. 


Auch war es ein ganz humaner Mann, 


Er half ſtets da, wo man helfen kann, 
Wo es vielleicht ohne ihn geſchehen; 
Und wollt' es mit der Hilfe nicht gehen, 
Wenn er doch alles Seine gethan, 

Und alle Mittel gewendet d'ran, 


Dann war er zufrieden und ging aus der Thuͤr, 


Und dachte: was kann ich ‚dafür? 


Doch hatt' er geſchadet, wo helfen er ſollte, 

Und konnt' er's nicht beſſern, ſo gern er's wollte, 
So tröftete er ſich mit dem guten Willen, 

und konnte ſich leicht ſein Gewiſſen ſtillen: 


„Wir konnen ja nur experimentiren, 


Daruͤber muß man den Muth nicht verlieren.“ 


So erreicht' er denn ſeine achtzig Jahre, 

Und kam ſo ehrenvoll auf die Bahre, 1 
Und ſeiner Collegen große Zahl 

Rühmt hoch ihn beim ſtattlichen Leichenmahl. 


II. 


Was klirrt am fpäten Abend des Kirchhofs Pforte doch ? 
Weil wieder einen Todten man traͤgt zur Ruhe noch; 
Hier alles ſtill und einſam, es folgt ein einz'ger Freund, 
Der in des Mantels Falten verhuͤllt die Thraͤnen weint. 
Und als das Werk vollendet ohn' allen Sang und Klang, 
Die Todtengräber gehen zuruͤck den Weg entlang; 
Da bleibt beim ſtillen Grabe der Freund im Mondesſchein, 
Wie er's dem lieben Todten einmal verſprach, allein. 
Er ſpricht: „Mit dreißig Jahren iſt nun Dein Wunſch erfuͤllt, 
Daß Dich, Du muͤder Wand'rer, das ſtille Grab umhüllt. 
Hier will den Brief ich leſen, auf den er mich verwies, 
Wenn ich mit meinen Fragen ihn nicht in Ruhe ließ 
Nach ſeinem tiefen Grame, der ihn ſo weit gebracht, 
Daß er nichts mehr erſehnet, als nur des Todes Nacht.“ 
Er las: „Nichts hat fo frühe, o Freund, mich hingerafft, 
Als daß ich fie erwaͤhlet, des Arztes Wiſſenſchaft. 
Du weißt es, mit Begeiſt'rung erfaßt’ ich den Beruf, 
Der mich zum Menſchenretter in meinem Wahne ſchuf. 
Doch wehe! weh’ mir Armen! weh”. dieſer Wiſſenſchaft. 
Der Arzt, den Stolz nicht blendet, der ſieht es, was er ſchafft! 
War Heilung mir gelungen, konnt' ich mir ſagen nur: 
Wie wirkteſt Du fo herrlich, allheilende Natur! 


Wirkt' ich nicht mit, wohl möglich gelang es beſſer noch, 
Wenn Du ganz eigenkräftig zerbrachſt der Krankheit Joch. 
Sah' ich ein graͤßlich Uebel, das mir geheimnißvoll 

Die Quelle ſtreng verhüllte, aus der ſtets neues quoll, 

und ich konnt's nicht ergründen, ob ſinnend Tag und Nacht, 
O welche Jammerſtunden hab' da ich durchgewacht! — 

und ſtreckte man vom Lager die Haͤnde nach mir hin, 

Und Hilfe, Lind'rung fleh'te vertrauensvoller Sinn, 

Und ich konnt' oft nicht helfen, es mehrte ſich der Schmerz — 
Ach! groͤßre Qualen fühlte noch nie ein menſchlich Herz! 
Hört' ich der Liebe Klagen, die ſich an mich gewandt, 

und ihres Theuren Leben gelegt in meine Hand, 

Da that mit treuftem Eifer ich was die Kunſt gelehrt, 
Verſuchte, wagte kuͤhnlich — und ſah' die Noth gemehrt, 
und ſah' den Tod nun kommen, vielleicht, vielleicht durch mich!? 
Dann faßte mich Verzweiflung, o Freund, hier ſchweige ich! 
Oft hab' ich ſchon geſchwebet an eines Abgrund's Rand 

Den Tod mir zu erwaͤhlen mit meiner eignen Hand. 

Da fuͤhlt' ich mich's durchzucken, das Schwinden meiner Kraft, 
Und konnt' es nun erwarten, was Gram und Kummer ſchafft; 
Jetzt ſteh' ich an dem Ziele — bald nahet mir der Tod, 
Nun lebe wohl, Du treuer, Du Freund in Gluͤck und Noth!“ 
Als dies der Mann geleſen, da kniet' er ftille hin, 

Und betete am Grabe mit andachtsvollem Sinn; 

Dann ging er leiſ' von dannen, der Todte blieb allein, 

Der Kirchhof lag ſo heilig, umglaͤnzt vom Mondesſchein. 


Wird man vielleicht mich fragen: „was Du erzählt, iſt's wahr?“ 
Laßt's Euch der Maler lehren. Er ſtellt Euch Bilder dar, 
Ob Keiner ihm geſeſſen, ſo kann's doch wohl geſcheh'n, 

Daß ſie mitunter Leuten ganz ſprechend ⸗ ahnlich ſeh'n. 


Der Strohmann. 
(Schluß.) 


Jetzt meldete Mathias, daß das Cabriolet fuͤr 
Herrn Gabling angeſpannt ſei. Der Regierungeratb 
fragte pikirt, wer den Befebl dazu gegeben. Mathias 
deutete auf Volkner. Keferſtein bedauerte, daß der 
Freund ihn ſchon verlaſſen wolle, aber Julie fiel ihm 
in das Wort: 

— Halte den Herrn Regierungsrath nicht ab, lie⸗ 
ber Mann, ſagte ſie, indem ſie dem Banquier den Arm 
reichte: Herr Gabling wird durch dringende Geſchaͤfte 
in die Stadt zuruͤck gerufen; wir duͤrfen nicht zugeben, 
daß er ſeine Intereſſen wegen uns vernachlaͤßigt. 
Gabling ſab, daß er in aller Form verabſchiedet 
es blieb ihm nichts uͤbrig, als ſich in ſein Schickſal 
zu fügen; er nahm Abſchied und war eben im Begriff 
den Pavillon zu verlaſſen, als ihn Volkner mit Erne⸗ 
ſtinen am Arm, beim Rockzipfel zuruͤckbielt. 

— Du batteſt dem Pferd Hafer geben laſſen, 
ſagte er ſpottend: das war ſehr vorſichtig von Dir; 


war; 


— — —— — er EEE 


ich ließ einſpannen, weil es mir einleuchtete, daß Dei⸗ 
nes Bleibens nicht laͤnger bier iſt. Mein Obeim mit 
ſeiner Frau, ich mit meiner Braut Arm in Arm, m 
teſt Du uns voranſchreiten mit dem Stock in der Hand 
wie ein Tambourmeiſter, oder binter uns drein geben 
wie ein Lakai, oder in der Mitte wie ein Gefangener .- 
das würde Dich nur laͤcherlich machen. Unſer Spiel 
it aus. Du hatteft den erſten Wurf ... ich gewann 
den zweiten ... und die Braut iſt mein. — Du baſt 
mir erklärt, was ein Stichblatt, was ein Strobmann 
iſt; jetzt muß ich Dir auch ſagen, welche Rolle Du 
bier geſpielt haft ... in allen lebenden Sprachen 
nennt man es 

— Nun? ſagte Gabling kalt. 

— Einen Pinſel. Adieu Vetter, gluͤckliche Reiſe. 

Gabling entfernte ſich mit Galle im Herzen, und 
brach von dieſem Tage an allen Umgang mit der Fa 
milie Keferſtein ab. Er legte ſich den Schwur ab, 
Volkner kuͤnftig in feinen Dienftverhältniffen auf alle 
Weiſe zu chikaniren, allein er ward um dieſe Freude 
gebracht, da der Sekretair auf Keferſteins Wunſch, det 
großes Woblgefallen an ſeinem witzigen Neffen fand, 
aus dem Staatsdienſt austrat, und ſich in die Stille 
des Landlebens zuruͤckzog. 


IX. 


Sopbie von La Roche wohnte noch der Vermaͤb⸗ 
lung des jungen Paares bei, dann kebrte fie mit Pegg! 
Pfeffel in das Thal Ehrenbreititein zuruͤck, wohin ibt 
Gemahl ihr bereits vorausgegangen war, und freute 
ſich bis an das Ende ibres Lebens ihres Verſoͤhnungs“ 
werks, denn die Ehe zwiſchen Keferſtein und Julie war 
fortan eine muſterhafte; beide Gatten lernten ſich taͤh⸗ 
lich mehr ſchaͤtzen und würdigen, und betrachteten ib 
gegenſeitigen Schwachen mit Nachſicht und Schonung 
Keferſtein uͤberzeugte ſich von der aufrichtigen Tugend 
feiner Frau; Julie fab ein, daß ihr Mann wenige 
geiſtesarm, als ſchwerfällig in feinem Benehmen war 
und fo lernten fie ſich gegenfeitig ertragen und führte? 
ein rubiges ſturmfreies Leben. 

Bald nachdem Frau von La Roche wieder in 
Ebrenbreitſtein angelangt war, hatte fie die Freude, 
ibren Jugendgeliebten Wieland noch einmal bei ſich zu 
ſehen.“) Als ſein Wagen beran rollte, ging ihm 
Roche mit den eben zum Beſuche anwefenden Bruͤdern 
Jacobi entgegen; alle drei liefen ungeduldig die Treppe 
binunter und empfingen ihren Freund unter der Haus 
thuͤre. Waͤhrend ſie ihn bewillkommten, kam Sopbie 
die Treppe berunter; Wieland batte ſich eben mit 
Wärme nach ihr erkundigt und ſchien ſich ſebr nach ib 
zu ſebnen, als er ſie aber erblickte, ſchauerte er ſichtlich 
zuruͤck; dann kehrte er ſich zur Seite, warf ſeinen Hut 
mit einer zitternden Bewegung binter ſich zur Erd 


) Man verzeihe mir einen Anachronismus; dieſe 
Wielands fand im Jahre 1771 ſtatt. 


r Beſuch 


und ſchwankte zu der Freundin bin, die ibm mit aus⸗ 
gebreiteten Armen entgegen ging. Statt ſie zu um⸗ 
armen, ergriff Wieland ibre Haͤnde, in welche er ſein 
eſicht verbarg. Sophie neigte ſich mit verklaͤrter 
iene uͤber ihn bin, und ſagte mit einem Tone, der 
aus der tiefſten Seele kam: 
Wieland! Wieland! O ja, Sie ſind es 
Sie ſind noch immer mein lieber Wieland! 

Von dieſer ruͤbrenden Stimme geweckt, richtete ſich 
Wieland wieder auf, blickte in die thränenvollen Augen 
einer Freundin und ließ dann ſein Geſicht auf ibren 
Arm zuruͤck ſinken. 

Die Zeit die er in ihrem Hauſe zubrachte, war 
eine gluͤckliche Zeit fuͤr Sophie. Zu jener Epoche 
derfammelten ſich viele artiſtiſche Celebritaͤten bei der 
alternden, aber ſiets geiſtig jungen Frau; außer Goͤtbe, 
der ſich in ibrem bäuslichen Kreiſe gar wobl gefiel, 
fand ſich auch Leuchſenring baͤufig bei ihr ein, der von 
uͤſſeldorf berüber kam, um die Briefe der Julie Bone 
delli vorzuleſen, die mit dem La Roche'ſchen Hauſe 
efreundet, beſonders aber als Rouſſeau's Freundin be: 
ruͤhmt war. La Roche, der ſich meiſtens entfernte, ſo 
wie die brieflichen Vorleſungen begannen, konnte ſich | 
einſt der ſchalkbaften Bemerkung nicht enthalten, daß 
rauenzimmer alles Siegellacks entbebren koͤnnten; ſie 
ollten ihre Briefe nur mit Stecknadeln zuſtecken, und 
rſten verſichert fein, daß fie uneröffnet an Ort und 
telle kaͤmen. | 

Die Briefe über das Moͤnchthum, welche La Roche 
berausgegeben batte, bewirkten ſeinen Sturz, er ward 
feines Poſtens entlaffen als Frevler an der Kirche, 
worauf er ſich nach Offenbach wendete, wo ibm ſeine 

nſion ein anftändiges Auskommen ſicherte, obne daß 
er die Hoffnung aufgab, wieder in activen Staats dienſt 
zu kommen. Er ſtarb jedoch im Jahr 1788; ibm folgte 
fein älteſter Sobn Franz bald in das Grab nach, und 
anch feine Tochter, die an den Kaufmann Brentano in 
ankfurt verheirathet war, überlebte den Vater nicht 
ange. In dem Maaße als ſich der Kreis ibrer Lieben 
verringerte, fühlte ſich Sophie mächtiger zur Produktion 
Pöränge, fo daß fie ſich ihrem inneren Trieb über- | 
I end, eine Menge Schriften zu Tage förderte, welche 
85 größeren, theils geringeren literariſchen Werth 
eisen. Gelegentlich einer Reife zu ibrem jüngeren 
ohn, der ſich in Schoͤnebeck aufbielt, ſah fie den 
— wuͤrdigen Freund ihrer Jugend, Wieland, zum 
> ehtenmal zu Oßmannſtaͤtt im Jabre 1799, wo fie drei 
en in feinem Haufe verlebte. Die Freundſchaft 
0 Fuͤrſtin von Neuwied hat ebenfalls beigetragen, den 
— ibres Lebens zu verſchoͤnern, welches ſein Ziel 
1 Februar 1807 | 
eben binuͤber ging. 
tert opbie von La Roche gehörte unſtreitig zu den 
ie Erſcheinungen des vorigen Jabrbunderts, 
ſich vollen Gefuͤhls ihrer eigenen Würde wußte fie 
ſtets auf der geiſtigen Hoͤhe wahrer Bildung zu 


fand, wo ſie zu einem beſſern 
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Teufels, im Namen des Fleiſches!“ 


behaupten, fo wie fie in allen Lebens beziehungen ſich 
ſtets wuͤrdig, gediegen, zuverlaͤßig und anſprechend zeigte. 
Was ſie ſchrieb, bat den rechtlichen Beifall ihrer Zeit⸗ 
genoſſen erhalten, denn ihr Beſtreben war ſittliche Ver: 
edlung, war Aufrechtbaltung der Wuͤrde ibres Ge: 
ſchlechts. Jetzt ſind ihre Werke von der wechſelnden 
Mode der Zeit ſo zu ſagen vergeſſen. 

Der Regierungsrath Gahling ſtarb als Junggeſell, 
der feine Geckenbaftigkeit bis in das Greiſenalter hin: 
uͤber nahm, und ſich bei allen verſtaͤndigen Menſchen 
mit dem Stempel des Laͤcherlichen zeichnete. Mit Volkner 
und Frau Keferſtein hat er ſich nie ausgeſoͤhnt. 


Miscellen. 


Im Jabre 1699 wurde in Paris eine Predigt zum 
Feſte Maric Verkuͤndigung mit folgenden Worten be: 
gonnen: „Es hat ein Ebeverloͤbniß ſtatt gefunden 
zwiſchen dem großmaͤchtigſten Herrn heiligen Geiſt auf 
einer, und der hoͤchſten und großmaͤchtigſten Dame 
Maria Levi auf der anderen Seite. Wenn Jemand 
etwas dagegen einzuwenden hat, fo thue er es unge⸗ 
ſaͤumt.“ — Jetzt machte der Prediger eine Pauſe, und da 
waͤhrend derſelben Niemand etwas vernebmen ließ, fuhr 
er fort: „Weil Niemand mit einer Einrede gegen dieſe 
ebeliche Verbindung bervorgetreten iſt, ſo ſetze ich mich 
dagegen im Namen der boͤſen Welt, im Namen des 
In dieſe drei 
Tbeile trennte er nun auch ſeine Predigt, und zeigte, 
welchen Nachtheil die drei Genannten von der Verbin⸗ 
dung baben wuͤrden. > j 


Eine kurze Kritik. Einer der geiſtreichſten 
Männer des 17ten Jahrhunderts, Charles Batru, Cano— 
nicus zu Angers, erhielt von einem jungen Poeten ein 
Gedicht zur Anſicht und Beurtheilung, auf welches der 
Verfaſſer großen Werth zu legen ſchien. Nach einiger 
Zeit erſchien der Dichter wieder, und der Canonicus 
ſagte ibm, das Gedicht ſcheine ihm zu lang, er rathe 
die Hälfte davon zu ſtreichen, die andere Hälfte aber 
zu unterdrüden. 


. Mit Schaudern lieft man, daß unter des blut- 
duͤrſtigen achten Heinrichs von England Regierung ein 
Koch, der Fleiſchbruͤhe vergiftet batte, verurtheilt wor⸗ 
den iſt, zu Tode gekocht zu werden, und demnach in 
einem Keſſel mit kaltem Waſſer uͤber das Feuer geſetzt, 
und ſo auf die ſchrecklichſte Weiſe gemartert wurde — 
und unſere empfindſamſten Damen vollzieben dieſes 
grauſame Todesurtheil jeden Tag an den Krebſen, 
nicht weil fie Bouillon vergiftet haben, ſondern weil 
ſie eine ſchoͤnere Farbe bekommen, als wenn man ſie 
in ſiedendes Waſſer wirft. 
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„Die Elberfelder Zeitung No. 269. vom 19. Sept. „Die Allgemeine Zeitung ſchreibt: „In Altdorf im 
berichtet aus Kreuznach: „Die junge Gräfin von Droſte. Canton Uri hielt der Studentenverein der Jeſuiten am 9. 
Viſchering iſt wiedet hier, geheilt wie fie ſelbſt und die | und 10. Dec. feine jährliche Sitzung. Derſelbe beſteht aus 
Starfgläubigen, ungeheilt, wie jeder hier ſagt, der ſehen lauter Jeſuitenſchülern, welche beſonders fanatiſch find, und 
will, und deſſen Freihen der Urtheilskraft noch nicht vom bei ihrer Aufnahme einen Eid leiſten muͤſſen, an deffen 
Wunderglauben unter das Joch genommen iſt. Ihte Kruͤcken Schluß fie geloben, das Ziel welches ihre Lehrer ihnen ſetzen, 
hängen zwar wie es heißt im Dome zu Trier, dagegen läßt | noͤthigenfalls auch mit den Waffen in der Hand zu verfolk 
ſie ſich von zwei Menſchen mehr tragen als führen, indem gen. Das iſt eine gute Schule für junge Ravaillacs. Ich 
die Kranke nur mit den Zehenſpitzen den Boden berührt, babe aus ſicherer Quelle, daß die Jeſuiten überall, wo Ne 
und es ihr doch große Anſtrengung koſtet fortzukommen. ſich einmiſchen, ähnliche Verbindungen ſtiften, nur ganz ins 
Der Arzt hat den Rath gegeben, ſich wieder ein Paar neue Geheim, waͤhrend ſie ſich hier (in der Schweiz) keinen Zwang 
Krücken machen zu laſſen (Thatſache), da die alten nun | anzuthun glauben durfen.“ Herrliche Ausſichten für die Zukunft: 
einmal als Beweis des Wundrrs im Dome zu Trier haͤngen „ Am Kölner, Dom wird mit Kraft fortgearbeitet, 
bleiben ſollen, und hat ihr erklaͤtt, daß ohne Gebrauch der man bofft die Seitenwände ſchon im naͤchſten Jahre bis 
Krücken ihr Uebel ſchlimmer werden würde. Bis jetzt hat zur Hoͤhe des Daches zu führen. Ein Ungluͤck ereignele 
das gute Madchen, deſſen Seele nicht ganz rein von einem ſich dort vor Kurzem, indem ein Steinhauer durch zw 
Aufluge von Eitelkeit fein fol, den Rath des Arztes noch 60 Centner wiegende Steinbloͤcke im wahren Sinne des 
nicht befolgen wollen. Uns dauert bei der wunderbaren [Wortes zerquetſcht wurde. a 
Nichtheilung nur die Kranke, deren Gefühl ihres Leidens , Der Kaiſer von Rußland will den Krieg gegen 
durch die Vereitelung ihrer Hoffnung nur erhöht werden die Tſcherkeſſen noch in dieſem Jahre beenden und deßhalb 
muß, und die ſich wahrſcheinlich ſchaͤnt, nach dem Glanze ſelbſt zu Armee gehen; er hat den Englaͤndern rathen laſſen, 
der auspoſaunten Heilung wieder zu den Krücken zu greifen.“ keine Waffen mehr und keine Munition nach dem Kaukaſus 
Die Komödie, in der man das arme Mädchen figuriten ließ, zu liefern — aber du lieber Gott — die Englaͤnder, da 
wäre alſo durchgefallen, Dank der Preſſe, welche es nicht | find auch grade die Leute, die ſich rathen laſſen! 
duldet, daß es ſo finſter bleibt, wie die Herten jenſeits der „ Am 26. Sept. verabschiedete ein Handwerker in 
Alpen (die ſich zwiſchen Banditen und der Inquiſition fo Frankfurt a. M. einen Geſellen, der ſchon zehn Jahre in 
wohl befinden) gerne moͤchten. feinen Dienſten ſtand. Hierüber erboßt, zog der Gefelt 

„„Am 24. Septbr. ward im Friedrich Wilhelms: einen ſogenannten Genickfaͤnger, ſticht damit den Meiſter in 
Gymnasium in Berlin die „Antigone des Sophokles“ in den Leib, eilt dann drei Treppen hoch in das Zimmer der 
griechiſcher Sproche und Gewandung aufgeführt. Wenn Meiſterin und thut daſſelbe an dieſem Weibe. — Er nanntt 
wir jetzt nicht bald echte Deutſche werden, fo iſt olle Hoff: das den ſummariſchen Prozeß. Man hat ihn gefangen 
nung verloren. genommen und macht ihm nun den Criminal-⸗Ptozeß. 

„ Die Propaganda, deren Hauptſitz in Lyon iſt, hat , Das anhaltende Regenwetter hat in Holland Scha 
im verfloſſenen Jahre eine Einnahme von 4,163,065 Franes den an den Fiſchen verurſacht, welche in großer 
gehabt. Die Jahrbücher dieſer Glaubens «Propaganda mer: ertrunken fein ſollen! was man doch alles erfährt; Bild 
den in 162,800 Exemplaren abgedruckt, und hievon 86,000 | follen nach anderen Berichten ſchwimmen können, 
in franzöſiſcher, 23,000 in deutſcher, 14,000 in engliſcher, .“ Der berühmte Turaprofeſſor M. it in Bech 
2000 in ſpaniſcher, 4500 in ſlaͤmiſcher, 31 in italieniſcher, angekommen, um die Turnangelegenbeiten daſelbſt zu ordnen; 

es iſt derſelbe, an welchem Heine im Jahre 1828 die 


1200 in portugieſiſcher und 1100 in hollaͤndiſcher Sprache 
abgedruckt. Solchem Treiben ſehen wir Proteſtanten in fallende Aehnlichkeit mit einer Gypsbuͤſte des Plato (befom 
ders von Innen) entdeckte. 


guter Ruhe zu. 
„ Madame Lacoſte berüchtigten. Andenkens hat mit 


„ Bei dem Umbau einer alten Kirche in Warſchau 
bat man einen Scha von ſechs Millionen Gulden poln. ihrer 700,000 Franes ſchweren Hand den Saͤnger Tagliafieo 
beſchenkt, Gluͤck zu Herr Feigenſchneider. 


(eine Mill. Thaler) gefunden. Man ſagt der Kaifer habe 

dieſe Summe zur Unterſtützung der bei der letzten Ueber⸗ , Auf der Berliner Gewerbeausſtellung befindet 78 

ſchwemmung Verunglückten beſtimmt. unter No. 1169. ein von Riffels aus Aachen fabricirte g 
„Der Ingenieur Adrian hat eine Tocomotine durch leinenes Hemde ohne Nath. Die Yefuiten in Freiburg 

comptimirte Luft in Bewegung geſetz. Die Probe iſt auf haben darauf angetragen es heilig zu ſprechen. f 

einer der Pariſer Eiſenbahnen gemacht, und vollkommen Ss ist's, es iſt wirklich ſo, man hat mir's gefchrieben, 

gelungen. Das war ein gewaltiger Fortſchritt. Rief der Pontifex aus, als er die Kunde vernahm. 


— — —— — , 0 Hierzu Schaluppe 


nenn — — — 


Inſerate werden à 1%, Silbergroſſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


ueber die Entftehung und Verwaltung 
des Grebiner Waldes. 


Der von dem deutſchen Orden als Sattel und Foh⸗ 
lenhof, auch wohl als Sommerſitz des Hochmeiſters benutzte 
Ogenannte Hof zu Grebin, der in feiner ursprunglichen 
Gestalt ſchon von den Danzigern in dem Kriege, der die 

biretung eines Theils des Ordenslandes im Jahre 1454 
an Polen zur Folge hatte, erobert und zerſtoͤrt wurde, ge: 
langte 1570 durch Vertrag Sigismund Auguſts an die 

tadt Danzig, die denſelben zuerſt im Jahre 1578 an 
org Feldſtetten und ſpͤter bis auf die neuere Zeit ver. 
dachtete. Von einem Walde bei demſelben, oder etwaniger 
eſervirung deſſelben vor der Verpachtung, iſt ſtreng ger 
nommen nie die Rede, der Wald ſelbſt unbedenklich auch 
erſt in weit fpäterer Zeit entſtanden und als ſolcher betrach⸗ 

et und gepflegt worden. 5 

fh Urſprünglich war der Fleck, auf welchem derſelbe jetzt 
t 


„nichts als ein umzaͤunter Roßgarten, deſſen Zaun von 
ichenholz, 3 Dielen hoch, von den Schaarwerksdoͤrfern 
8 Stuͤblauſchen Werders pro rata der Hufenzahl unter⸗ 
alten werden mußte, welche Verpflichtung denfelben erſt 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts erlaffen iſt. 

Daß der ſogenannte Wald auch in fpäterer Zeit nur 
als Fohlenweide benutzt und dem Pächter mit überlaffen 
war, beweißt ein Rathsſchluß vom 13. Mai 1626, wonach 
der Amtmann Meweſſ angewieſen wird 10 Hengſtfuͤllen 
aus dem Stutthofe dis zum Eintritte des Winters in dem 
Orebiner Walde weiden zu laſſen. 

4 Eine Benutzung als Wald iſt wohl erſt nach R 
Imähligen Aufhoͤren des größern Betriebes der Pferdezucht 
8 det Stadt und durch das immer ſteigende Beduͤrf⸗ 
1 nach Strauchwerk zu den Dammbauten entſtanden, 
* von einer Abführung von Strauchwerk iſt weit früher 
0 von Holz die Rede, eben ſo iſt es außer Zweifel, daß 
A: umzaͤunte Platz, der den jetzigen Wald bildet, von dem 
kan von Herren ⸗Grebin, der den Schlüffel zu dem, 
ne elben verſchließenden Thorwege hatte, in ſpätern Zeiten 
* zum Getreidebau benutzt ift, da eine Relation der Wer⸗ 
82 Function vom 28. Juli 1785 auf die Anweiſung | 
pr zu pflanzen, erwiedert: daß ſolches nur nach Abs 
bah es laufenden Pacht⸗Kontracts mit dem Arendator ger 
en koͤnne, wodann die mit Weizen bepflanzten 15 


den den am Thorwege und die Wieſe dazu verwendet wer⸗ 
N Könnten, 


Dampfbost. 


Am S. Oetober 1844. 


der Leſerkreis des Blattes iſt in faſt allen 


Orten der Provinz und auch darüber hin⸗ 
aus verbreitet. 


Der allmählig durch Anwuchs des Strauches oder ges 
legentlicher Anpflanzungen entſtandene Wald ſtand fruͤher 
unter alleiniger Adminiſtration des zur Werder Function 
commitirten Buͤrgermeiſters, der das aus dem Holz-Ver— 
kaufe geloͤſte Geld beliebig zur Kaͤmmerei⸗ Koffe abführte 
und dem die Jagd im Walde als Beneficium zuſtand. 
Es iſt ſchon im Jahre 1768 über dieſen Mißbrauch Klage 
geführt und von Asses. tert. ord. die Frage aufgeworfen, 
ob der Wald zur Oeconomie oder Juris diction ‚gehöre, 
aber weder dieſe Frage iſt beantwortet, noch muß der ges 
ruͤgte Mißbrauch aufgehört haben, denn erſt nach wieder: 
holtem Andeingen tert. Ord. legte der Adminiſtrator unterm 
31. Maͤrz 1785 Rechnung uͤber das verkaufte Holz ſeit 
dem Jahre 1775, worauf es ſich denn zur allgemeinen 
Verwunderung ergab, daß der ganze Ertrag von 1775 bis 
den 10. Februar 1784, alſo in 9 Jahren, nur 3026 fl. 
27 Gr. betrug. 

Die Verwaltung des Waldes wurde daher dem ads 
miniſtirenden Buͤrgermeiſter abgenommen und der Function 
übergeben, eine neue Ordnung für den Waldwaͤrter erlaſſen, 
dieſem die alleinige Ausuͤbung der Jagd uͤbertragen, deren 
Ertrag er gegen ein feſtgeſtelltes Schießgeld in die Küche 
des Buͤrgermeiſters zu liefern verpflichtet war. 

Im Jahre 1787 wurde die Aufnahme des Waldes ver⸗ 
fügt, und dadurch im Jahre 1790 der Verkauf deſſelben in der 
Art beſchloſſen, wie es kuͤrzlich in einem Aufſatze in dieſem 
Blatte ſpeciell berichtet iſt, der aus genauen Quellen ges 
ſchoͤpft zu fein ſcheint. Den Haupt⸗Holz⸗Bedarf für das 
Werder hat fruͤher wohl der jetzt verſchwundene Wartſcher 
Wald geliefert, wie bedeutend dieſer geweſen ſein muß, geht 
unter Anderem daraus hervor, daß im Jahre 1783 die 
Werderſchen Ortſchaften 53,250 Klafter A 5 Fuß Engl. 
Maaß, aus dieſem Walde in die Preuß. Magazine zu 
Schidlitz, Ohra und Petershagen fahren mußten, wogegen 
aus dem Grebiner Walde nichts genommen wurde. 

Eben ſo wurden bei einer ſpaͤtern Verpachtung von 
Herrengrebin die 13 Morgen Getreideland im Walde dem 
Arendator ausdrücklich wieder uͤberlaſſen und im Oct. 1790 dem 
Waldwaͤrter Gerngroff aufgegeben, ein Stuck im Grebiner 
Walde umzuſtürzen und zu befäen, Erſt bei einer ers 
neuerten Verpachtung wurde das Ackerland im Walde aus⸗ 
geſchloſſen. 

Gleich nach der preußiſchen Beſitznahme wurde von 
dem Ober⸗Praͤſidenten von Schroͤtter die mangelhafte Ads 
miniſtration des Waldes gerhgt und daruber Bericht erfordert, 


Dieſer erfolgte und wurde darin bemerkt, daß der Wald 
zu 4 aus Schlagholz, zu 4 aus Aufſchlag beſtaͤnde und 
der Beſtand auf 1550 Stuͤck Nutz- und 903 Stuck Brenn⸗ 
holz invertirt ſei. \ 

Im Jahre 1790 war die Aufnahme 9283 Stüd, fo 
daß der Beſtand in vier Jahren auf 2 reducirt war, was 
wahrſcheinlich in der Kriegszeit ſeinen Grund hatte. 

Im Jahre 1807 wurde die Werderſche Funktion wie⸗ 
der hergeſtellt, und von dieſer am 25. Auguſt 1807 der 
inzwiſchen angeſtellte Foͤrſter Raͤck befragt, ob er bei Weber: 
nahme ſeines Amtes irgend etwas Schriftliches uͤber den 
Wald erhalten habe, was derſelbe verneinte, den Wald als 
durch die Franzoſen und die Defraudationen der Mitnachbarn 
ſehr verwuͤſtet ſchilderte und keine weitere Auskunft geben 
konnte, als daß alle Jahre etwa für 500 Thaler Holz ge: 
ſchlagen und verkauft ſei. 

Den ungefaͤhren Beſtand gab er auf 10,000 Stück 
von 2 bis 3 Fuß ſtark und 12.000 Stuͤck von 4 bis 14 
Fuß ſtark an, was gegen die früheren Beſtand-Aufnahmen 
ganz unerklaͤrlich iſt. 

Einen Beweis, wie ſtark der Holzdiebſtahl geweſen ſein 
muß, laͤßt fi darin finden, daß der Baͤck 7 Defraudanten 
namhaft machte, die zufammen 60 Fuder aus dem Walde 
gefahren haͤtten. 

Erſt im Jahre 1808 wurde verordnet, daß kein Vieh 
mehr im Walde weiden ſolle, und daß in demſelben weder 
gefahren, geritten, gegangen, noch Tabak geraucht werden ſolle. 

Die Holz⸗Defraudationen blieben jedoch ſtets groß, und 
wurde der Schluͤſſel zum Walde ſogar von dem Gärtner in 
Herren» Grebin verwahrt, auch der Wald einer beſondern 
Forſt⸗Funktion übergeben, uͤder deren Verwaltung nichts 
conſtirt. 


Die Grebiner Waldfrage. R 


Mit dieſer Ueberſchrift befindet fih ein Auffag im 
Dampfboot vom 5. October mit X. unterzeichnet, der mich 
veranlaßt, des wichtigen Gegenſtandes halber, Folgendes 
darauf zu erwidern, um ſo mehr, da dieſer ganze Aufſatz, 
wie der Augenſchein lehrt, dazu dienen ſoll, die Stadtver⸗ 
ordneten dahin zu beſtimmen, den Wald ſogleich ohne Wei— 
tetes umhauen zu laſſen. Herr X. ſchreibt, daß es ſonnen⸗ 
klar bewieſen ſei, daß dadurch eine für ewige Zeiten (2) 
ſichere jährliche Rente von 1200 % der Stadt zufließe, 
und haͤlt die Maͤnner, die anderer Meinung ſind, fuͤt ſehr 
beſchraͤnkt in ihren Anſichten, glaubt, daß hoͤchſtens nur 
Pierät und Ehrfurcht für das Grun der Bäume fie beſtimme, 
den Vortheil der Stadt aus dem Auge zu verlieren. Ich 
will es zwar nicht beſtreiten, daß es auch ſolche Leute geben 
kann, indeſſen iſt es für Diejenigen, welche für die Erhal ⸗ 
tung des Waldes ſtimmen, wohl hier ein nichtsſagender 
Vorwurf, da dieſe Maͤnner im Allgemeinen wohl andere 
Gründe anfuͤhren koͤnnen. Ich fuͤr mein Theil habe den 
Wald mit Aufmerkſamkeit angeſehen, und obgleich ich kein 
Forſtkundiger bin, dennoch gefunden, daß der Wald aufs 
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Hoͤchſte vernachlaͤßigt worden iſt; — dieſer Vernachlaͤßigung 
ſchreibe ich es hauptſuͤchlich zu, daß er jetzt fo gut als gat 
nichts einbringt, lebe jedoch der Hoffnung, daß bei einer 
geregelten Forſtwirthſchaft und guter Aufſicht der Ertrag 
allmaͤhlig bedeutend geſteigert werden koͤnne. Zweitens habt 
ich beobachtet, daß der Theil des Landes, auf welchem det 
Wald ſteht, ſich wohl ſchwerlich zum Ackerbau eignen dürft, 
da zwar obenauf der Boden durch das Laub gedüngt und 
gut zur Agricultur erſcheint, jedoch tiefer ſich, was auch ſchon 
die ſehr zahlreichen Maulwurfshügel herausſtellen, daruntet 
nur roͤthlicher Sand befindet. Ferner würde es ſehr ſchwet 
und aͤußerſt koſtſpielig fein, dieſe niedrig liegende Fläche zu 
entwäffern, da dieſelbe ſich in einem Keſſel befindet, und nut 
als Bruch erſcheint, weshalb wohl mit Beſtimmtheit behaup 
tet werden kann, daß unſere Vorfahren nur deshalb den 
Wald dort angepflanzt, weil fie den Boden zum Ackerbau 
nicht geeignet fanden. Es würde alſo nach dem Geſaglen 
bei beliebter Abholzung des Waldes ſich dieſe Flache hoͤch“ 
ſtens zur Wieſe eignen, und auch das nur durch gro 
Koſten zu erſchwingen fein, wenn man bedenkt, daß bein 
Ausroden ſich noch ſehr zahlreiche alte Baumwurzeln von 
fruͤheren Abholzungen vorfinden muͤſſen. Auch iſt es wohl 
beachtenswerth, dieſen iſolirt ſtehenden Wald ſchon deshalb 
zu ſchonen, weil er die ganze Umgegend, wenn auch jet 
nur mit Schirrholz verſieht, und die dortigen Bewohnkt 
es uns ſchlechten Dank wiſſen würden, wenn wir Sie dieſes 
Waldes berauben ſollten, da bei den groͤßtentheils ſchlechten 
und unpaſſirbaren Wegen die Leute nur hierauf angewieſen 
find. — Herr X. würde mich ſehr verbinden, wenn er mit 
die erwaͤhnte Fractionsrechnung ſogleich zukommen ließe, da 
mir als Mitſtimmendem Alles daran gelegen fein muß au 
Klare zu kommen; dis dahin iſt mit nur der gründli e 
Aufſatz des Herrn Forſtinſpektors v. Kathen zu Geſicht ge“ 
kommen, welcher allerdings einen bedeutenden Mehrertrag 
bei der Abholzung herausſtellt, doch auch wiederum die Ho 
nung giebt, daß dei einer geregelten Forſtwittbſchaft det Er 
trag um ein Bedeutendes fuͤr die Folge vermehrt werden 
dürfte, und da eine Stadt wie Danzig durch ihre bedeuten? 
den Einnahmen noch nicht in den Nethſtand verſetzt worden 
iſt, ein Pertinenzſtück dieſer Art ohne Weiteres à tout prix 
loszuſchlagen, ſo geht meine Meinung dahin, den Wald 
vor der Hand ſtehen zu laſſen und beſſer zu bewirthſchaflen. 
C, H. A. Norden 


— 


Die Grebiner Waldfrage. 

Die Redaction hat mich in Folge meines Aufſobe⸗ 
vom letzten Sonnabend freundlich aufgefordert, die ſpeclel, 
Fractionsberechnung mitzutheilen, nach welcher es ſich be 
ausſtellt, daß der Grebiner Wald ſeit einer Reihe von 
Jahren der Commune mehr gekoſtet als eingebracht bal, 
Die Spezialia dieſer Waldſache ſind ſo intereſſant, d di 
von Hand zu Hand gehen, und fo: find die Notizen, wel 
ich darüber noch geſtern beſaß, heute ſchon wieder in eine 


anderen Hand. Die Redaction vergönnt mir nicht ſo viel 
it, jene wandernden Notizen reclamiten zu koͤnnen, weil 
meine Auskunft ſchon in der naͤchſten Nummer abgedruckt 
fein fol. Ich kann daher vorläufig nur geben, was ich 
noch beſite und behalte mir vor, das Weitere ausfüͤhr⸗ 

lich mitzutheilen. 
Die Einnahme betrug im Jahre 
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14 Jahren 
alſo jährlich eingebüßt 100 . 
Bei der weiteten Umfaffung der Fractions⸗Berechnung 
ſteut fin der Zuſchuß auf circa 60 . jaͤhrlich heraus. 
Wenn der Wald während jener 14 Jahre nach den 
rin zien und Saͤtzen, die der Königl. Forſt » Inſpector 
err von Kathen aufgeſtellt bat, ſchon landwirthſchaftlich be⸗ 
nutzt worden waͤre, ſo würde demnach die Stadt: 
Kämmerei, anſtatt der Mehr: us gabe 
von 1404 Rthlr. 11 Sgr. 4 Pfg. in demſel · 
ben Zeitraume eine Mehr⸗CEin nahme von 


16,800 Rthlr. ſicherer Rente gehabt haben. 
ächſtens ein Mehreres aus amtlichen Quellen Zapf. 


— 
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Der Schwabenkönig und die Feſuiten. 


Hut ab, wenn vom Schwabenkoͤnig die Rede iſt. 
Vom Kopf bis zum Fuß, jeder Zoll ein achter König, ein 
braver deutſcher Mann! Auf ſeiner Reiſe durch die Schweiz 
kam er vor Kurzem auch durch Luzern. Der Bundes⸗ 
praͤſident Siegwart Müller fuhr ſogleich mit großem 
Gefolge vor das Hotel vor, in dem der Koͤnig abgeſtiegen 
war, um ihm einen offiziellen Beſuch zu machen. Er 
ward mit dem Bemerken: Der König reife incognito, abge⸗ 
wieſen. Darauf ließ ſich Se. Excellenz ebenfalls incognito 
melden und ward nun vorgelaſſen. Kaum eingetreten, 
machte ihm der Schwabenkoͤnig Vorwürfe über die projec⸗ 
tirte Jeſuiteneinfuͤhrung, ſchilderte ihm mit lebhaften Farben 
das daran ſich knüpfende Unheil und als Herr Siegwart 
Miller vor Verlegenheit nicht wußte, wo er die Augen und 


die Hande hinwenden ſollte, drehte ihm der König ploͤtzlich 


den Rüden und winkte nur mit einer heftigen Handbewe⸗ 
gung zum Abſchied. Bei der ganzen Audienz hatte der 
Jeſuitenfreund kein Wort geſprochen und bleich vor Aerget 
und Jugrimm verließ er das Hotel. Recht ſo. Wer 
dumm iſt, muß geprügelt werden und die Schweizer Dümm⸗ 
linge ſollten ſo lange phyſiſch und motaliſch gepruͤgelt wer⸗ 
den, bis ihnen endlich die muͤden Augen aufgehen. 


Theater. 


Die Schaluppe unſeres Dampfboots bekommt von jetzt ab 
wieder ihre alljährliche Winterladung: die Theaterkritiken, 
und es iſt gut, wenn Schreiber und Leſer ſich uͤber das, 
was geſchehen ſoll, verſtaͤndigen. 

Wir koͤnnen den Maaßſtab des Abſoluten hier, wo 
nur von relativen Größen die Rede iſt, nicht anlegen. Wir 
geſtehen, und geſtehen es gerne und mit Freude ein, daß 
unſer Theater ſich hebt, daß die Geſellſchaft ſich vergroͤßert, 
verbeſſert, daß ihre Leiſtungen mit jedem Jahre bedeutender 
werden, was nicht bei allen Bühnen der Fall fein ſoll (das 
Berliner Theater ſinkt in einen traurigen Verfall und iſt 
mit dem Zeitraum, wo Iffland, Wolf, Wurm, Unzelmann, 
Kaſelitz, Beſchort, Fiſcher, Rebenſtein, Bethmann, Lemm, 
Devrient, Stich, Mad. Bethmann, Mad. Wolff, Mad. 
Seidler, Mad. Schulz, Milder, Stich, Schmalz ꝛc. zugleich 
die Buͤhne zierten, gar nicht mehr zu vergleichen) allein 
unſer Theater bekommt keinen Zuſchuß von 100,000 % 
oder mehr oder minder, je nach dem jedesmaligen Beduͤrf⸗ 
niß, von Seiten des Staates — auch nicht einmal 
eine Unterftügung der Art, daß etwa das Theatergebaude 
der Direction zum Gebrauch freiſtaͤnde, es muß ganz 
allein von den, aus dem Publikum fließenden Gin: 
nahmen beſtehen, ſeine Abgaben zahlen, ſeine bedeutenden 
Tageskoſten beſtreiten, feine Gagen erfüllen und kann alſe 
nicht Sterne erſter Größe mit drei⸗ vier⸗ und ſechs taufend 
Thaler jährlich honoriren, und dies iſt die Ruͤckſicht, welche 


Publicum und Recenſent, wenn fie billig fein wollen, neh: 
men muͤſſen — nun wollen freilich nicht alle billig fein — | 
gut — mit dieſen iſt nichts zu machen und fie werden ihre 
Rechnung nicht finden, denn wir wollen die Sache ernſt, 
ſtrenge, doch nicht feindlich nehmen, wir wollen 
nicht die Leute herunterreißen, weil vielleicht ein 
kleiner Theil des Publikums Gefallen an Zaͤnkereien, 
ſchlechten Witzen, an das Pasquil grenzender Satyre 
hat. Allein eden fo wenig wollen wir uns verfühs 
ren laſſen aus Nachſicht, oder aus Zuneigung gegen einen | 
oder den andern, ihn mehr zu loben als nöthig, eben fo 
wenig dem Liebling des Publikums einen Fehler nachſehen, 
als eine gute Leiſtung bei demjenigen uͤberſehen, auf den 
ſich eben nicht das Wohlwollen des Publikums conzentrirt. 

Wir koͤnnen von dieſer Stellung aus zwar nicht 
hoffen, einem von beiden Theilen zu genuͤgen, der Theil, 
der ſeine Freude am Tadeln und Bewitzeln hat, findet einen 
Schauſpieler nie genug getadelt, der Kuͤnſtler dagegen, in 
feiner angebornen Liedenswuͤrdigkeit, findet ſich nie genug 
gelobt — allein Niemand kann gegen ſeine Ueberzeugung. | 
Wir halten dieſen Standpunkt redlicher unparteilicher 
Vermittelung, den ſich feindlich gegenüber ſtehenden Ele: 
menten, für den richtigen und wollen fo lange von demfelben 
ausgehen, bis wir eines beſſeren uͤberfuͤhrt werden. 


Die Theaterſaiſon begann mit: Zum erſten Male: 
Der verwunſchene Prinz, Luſtſpiel in drei Aufzuͤgen, 
von J. v. Plög. Vorher: Prolog, geſprochen und ger 
dichtet vom Regiſſeur Hrn. L' Arronge. 

Dem Luſtſpiel liegt eine Idee zum Grunde, welche 
ſchon ſehr alt, den arabiſchen Maͤhrchen angehoͤrend in 
Tauſend und eine Nacht vorkommend, vielleicht zuerſt von 
Shakespeare benutzt, dann in verſchiedenen Geſtalten, (fo 
z. B. im luſtigen Schuſter) und nun auch von 
Ploͤtz verarbeitet worden if. Der nach ſuͤddeutſchem 
Sprachgebrauch geſtellte Titel (verwunſchen ſtatt verwuͤnſcht) 
hat viele Perſonen auf den Gedanken gebracht, es ſei eine 
Zauberpoſſe, allein es geht hier alles natuͤrlich zu „durch, 
bloße Geſchwindigkeit ohne Magnet.“ Ein luſtiger Schub: 
macher, ein junges Blut liebt die Tochter des Schloßver— 
walters in einem Staͤdtchen das den Prinzen Wolfgang 
angehoͤrt; die Geliebte iſt ein Jahr Kammermaͤdchen bei 
einer Gräfin geweſen und hat etwas gelernt, verläßt jedoch 
den Dienſt um nach Haufe, an den Ort zuruͤckzukehren wo 
der Geliebte wohnt. Dieſer wurde um ſeine kranke Mutter | 
pflegen zu koͤnnen, einem Gerichtsſchreiber Geld ſchuldig, | 
welches unter der Bedingung geliehen wurde, daß der 
Schuhmacher nicht mehr zu dem Schloßverwalter komme, 
denn der Gerichtsſchreiber will das Maͤdchen heirathen und 
wird vom Vater beguͤnſtigt — die Bedingung wird einge⸗ 
gangen und getreulich gehalten — die reservatio mentatis 
daß die Geliebte den jungen Schuhmacher beſuchen werde, 
verſteht ſich in unſern jeſuitiſch geſinnten Zeiten von ſelbſt. 
Dafür draͤngt nun der Gerichtsſchreiber den Schuhmacher 
wegen der Rückbezahlung und hierin wäre die ganze Sin: 
rigzue des Stückes mitgetheilt — aber ein Nebenpunkt, wird 
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zur Hauptſache. Prinz Wolfgang kommt in das Staͤdtchen 


um ſeine Braut zu empfangen, er kommt einen Tag zu a) 


und will ſich nun die Zeit vertreiben, indem er Abm 
theuer ſucht, und begleitet von feinem Hofcavalier deu Harum 
al Raſchid ſpielend dei Nacht im Staͤdtchen umher ſtreicht. 
Derſelbe (Pt. Nicolas) kommt dabei in das Haus des 
Schumachers (Hr. v. Carlsberg), dieſer wuͤnſcht einmal ein 
Prinz zu fein, und alsbald beſchließt der Prinz den Wunſch 
in Erfüllung gehen zu laſſen, ein paar Glaͤſer Wein betäͤu⸗ 
ben den jungen Schuhmacher, er wird ſchlafend in die Klei 
der des Prinzen geſteckt, erwacht als ſolcher, ſeinen Sinnen 
nicht trauend und ergiebt ſich nun nach einem, durch ſeinen 
Leibarzt (Hr. Pegelow) ihm angeotdneten Aderlaß in das 
Vergnügen ein Prinz zu fein. Er fängt an mit vielem 
Gluck zu regieren, giebt dem anweſenden Prinzen Wolfgang 
einige gute, aus dem gefunden Menſchenverſtand berworge* 
hende Lehren — theilt Gnaden aus, vergißt den Schuhma⸗ 
cher Wilhelm dabei nicht, und giebt dem Publikum viel zu 
lachen. Eine ſehr gelungene Scene folgt nunmehr mit fer 
ner, als Prinzeſſin verkleideten Geliebten, der Tochter des 
Schloßverwalters, Evchen (Mad. Schwanfelder), Wilhelm 
erkennt dieſelbe, fein Verſtand will ſich nicht durch den An 
ſchein, durch die Uebetredungen der andern betäuben laſſen, 
er verlangt daß Evchen herkomme um der Prinzeſſin gegen- 
über geſtellt zu werden. Der Prinz iſt deshalb in großer 
Verlegenheit, Evchen, die ſchlaue, welche in der Stadt eine 
gute Schule gehabt, ſah jedoch dieſen Fall vorher und hatte 
ihre Arrangements darnach getroffen — die Prinzeſſin ent? 
fernt ſich auf einen Moment — in dieſem geht eine Verwechs⸗ 
lung vor, und Evchen erſcheint im Hauskleide während det 
getaͤuſchte Schuhmacher, ſtarr vor Erſtaunen die Prinzeffin 
an der Toilette beſchaͤftigt ſieht. Jetzt uͤberzeugt daß er ein 
Prinz, ſie eine Prinzeſſin iſt, findet er ſich in ſein Gluͤck, 
führt die Dame zur Tafel, wird aber hier abermals benebelt, 
und in dieſem Zuſtande feines hohen Ranges entkleidet nach 
Hauſe getragen, wo er in Gegenwart ſeiner Mutter erwacht 
und nun den Kopf wirklich verliert, völlig in Zweifel über 
die Identitat ſeiner Perſon verfaͤllt. Er ſchwazt feiner Mut⸗ 
ter viel von dem gehabten Abentheuer vor (hier find einige 
Lonyeurs, dieſe Scene konnte bedeutend abgekürzt werden, 
denn es ermüdet alles das erzählen zu hören, was man ſo 
eben geſehen) hält ſich noch immer bald für. den Prinzen 
bald für den Schuhmacher ꝛc. ꝛc. bis endlich das Erſcheinen 
feiner holden Eva und das des Prinzen den laͤngſt geloͤſten 
Knoten auch für ihn loͤst, und das Lufifpiel, ſich zu feinem 
Ende neigt. 

Dies iſt das Gerippe der anmuthigen Piege, welche 
durch eine reiche Zuthat von Laune, Humor, von guten 
Späßen und treffenden Bemerkungen jeden unterhalten wied, 
auch wenn man fie nicht gerade zum erſten Male ſieht. 

Die Darſtellung betreffend, ſo haben wir dieſelbe fa 
durchweg zu loben. Die beiden Hauptparthieen waren in 
den beſten Haͤnden. Herr von Carlsberg, welcher den 
Wilhelm — den fog. verwunſchenen Prinzen gab, entwickelte 
eine ſeltene Routine und genügte- allen Anforderungen 8 
vollkommen, daß nur eine Stimme, die des algemeinſte 
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Befalls laut wurde; ſeine Treuherzigkeit, ſeine ungeſchickte 

ornehmheit, fein Zweifel an die Wirklichkeit des Vorgegange⸗ 
nen, ſein Zwieſpalt mit ſich ſelbſt, als er zuruͤckverſetzt in 
den Stand eines Schuhmachers nun gar nicht mehr weiß 
woran er iſt, waren durchaus gelungen zu nennen. 

Ihm treulich zur Seite ſtand die Debuͤtantin. Mad. 
Schwanfelder loſte die ſchwierige Aufgabe mit großem 
Glück, ſehr huͤbſch ſchon charakteriſirte ſie in ihrer erſten 
Scene das ſchnippiſche Kammerkaͤtzchen, machte fie die vor— 
nehme Dame nach, wobei ſie ein vortreffliches Franzoͤſiſch 
ſprach, das die Bewunderung jedes Kenners erregt haben 
wird — aber der Triumph der Rolle und ihres Debüts war 
der zweite Akt, in welchem ſie als Prinzeſſin erſcheint, die 

ache ungemein ernſthaft faßt, mit einer für das Publikum 
vollendeten Taͤuſchung die Rolle der Prinzeſſin mit der 
der Eva verwechſelt, und hier wieder ganz die muntere 
Kammerjungfer wird, waͤhrend ſie gleich darauf abermals, 
obne ſich nur einen Augenblick zu vergreifen, die Parthie 
der Prinzeſſin aufnimmt und fo den armen getaͤuſchten 

ilhelm vollig duͤpirt. Hier wie uberhaupt dei den mehr: 
en Scenen der Eva und des Wilhelm war dem Ref. die 
ungemeine Kälte des Publikums unbegreiflich, ein zehn— 
maliger Applaus wäre für jede der beiden Rollen nicht zu 
viel geweſen, aber Vornehmheit oder wirkliche Kälte lies 
Ben kaum beim Aklſchluß ein mageres Zeichen des Beifalls 
aufkommen — man follte bedenken, daß man ſich ſelbſt den 
ſenuß verkuͤmmert, der durch Beifall ermunterte Schau⸗ 
pieler ſpielt anders, als ein ſolcher, der bei Anſtrengung 
aller ſeiner Kraͤfte doch das Publikum nicht aus ſeiner 
Dathie zu wecken vermag. Das Herausrufen, was den 
Dauptperſonen auch hier wurde, allein thut es nicht — da 
wiſſen die Wiener die Sache beffer anzugreifen. 

Von den uͤbrigen Rollen iſt nicht viel zu ſagen; 
Or. Nicolas gab den Prinzen nicht gewandt genug, ein 
o heiterer Charakter laͤßt ſich gehen, iſt ungenirt, vergißt 
wohl den Prinzen auf Augenblicke gaͤnzlich, Hrn. N. ſah 
man an, daß er den Prinzen immerfort ſpielte. Es war 
im Einzelnen nicht gerade Tadelnswerthes in feiner Auf— 
ſuſſung, das Ganze aber gewaͤhrte nicht das Bild, was man 
‚don dem Prinzen Wolfgang, der lachluſtig und froh: 
unig auf Abentheuer ausgeht, zu machen berechtigt iſt, und 

rend alle Zuſchauer ſich wohl amuͤſirt hatten, glaubte 
* ihm, der ſagte er habe ſich ſeht gut unterhalten, dies 
5 wenigſten. Frau Rosl, die Mutter des Schuhmachers, 
Se: Joſt) greift nicht tief genug in die Intrigue des 
1 ein, das eigentlich von den drei genannten Perſonen 
Fu geſpielt wird. Die paar Scenen wurden jedoch von 
füt wackern Kuͤnſtlerin recht brav und wuͤrdig gegeben, fie 
en ihren Platz vollkommen aus. 
Wen Uederraſchung hat das Comite des Schauſpielhauſes uns 
r indem es den Kronleuchter, an welchem man ſchon im 
ahr einige Gasflaͤmmchen bemerkte, ganz mit dem flüßigen 
a denersfchen laſſen. Ein Kranz von kleinen Sonnen ger 
0 nicht nur einen ſehr erfreulichen Anblick, fondern 
der . n Helligkeit, welche ſo ſtark war, daß man jeden 
uſchauer in Logen und Parterre vollkommen erkennen 


konnte, ja daß die Muſiker im Occheſtet kein Licht 
brauchten, ſondern die Noten beim Licht des Kronleuch— 
ters leſen konnten, etwas das um fo außerordentlicher ge⸗ 
nannt werden muß, als die Stellung der Notenpulte, 
fuͤr die Beleuchtung von oben herab ſehr ungünſtig iſt, in« 
dem das Licht nicht gerade auf das Blatt fällt, ſondern 
daran vorbeiſtreift, was den Ueberfluß an Licht bezeugt, auch 
gewann nicht nur das Amphitheater, ſondern die Scene 
ſelbſt dadurch, weil offenbar die mehrſte Beleuchtung von 
oben kommt und die unvortheilhafteſte, die durch die Lampen 
des Proceniums von unten herauf, dadurch gebrochen wird. 
Der Preis dieſes Beleuchtens wird nicht viel groͤßer ſein, 
als der durch gewoͤhnliches Oel bedingte, wenn man berech⸗ 
net, daß die Lampen im Occheſter ganz wegfallen koͤnnen. 
Wir ſind dem Comittée fuͤr dieſe Neuerung ſehr verbunden, 
und wuͤnſchen nur, daß die Stadt dem guten Beiſpiele bald 
folgen und fuͤr die Erleuchtung der Straßen ſich dieſes 
ſchoͤnen Lichtes bedienen moͤge! Auf etwas mehr oder 
weniger kann es ja bei einer ſo reichen Kaͤmmerei nicht 
ankommen. Dr. Morvell. 


Conzert des Violin⸗Virtuoſen 
JULES GHS. 


Ein ſehr kleiner Zuhoͤrerkreis hatte ſich am Freitage 
Abends im Hotel de Berlin verſammelt, um den ruͤhmlichſt 
bekannten Violiniſten Herrn Ghys, einen Belgier, der ſein 
Vaterland mit mehreren beroͤhmten Geigern, namentlich mit 
Beriot, Vieuxtemps, Prume, theilt, zu hoͤren. War der 
Beſuch dieſer Soirde ein geringer, fo war der Beifall um 
fo größer, Alle Anweſenden vereinigten ſich in dem Auss 
ſpruch, daß Herr Ghys den Virtuofen, welche wir in den 
letzten Jahren in Danzig zu hören Gelegenheit hatten, wo⸗ 
runter namentlich Prume, Remmers und Molique, 
nicht allein vollkommen gleich zu ſtellen ſei, ſondern ſie zum 
Theil noch uͤbertreffe; fo die erſten Beiden an techniſcher 
Fertigkeit, den Letzteren an Feuer und Begeiſterung. Das 
Spiel des Herrn Ghys iſt ungemein ergreifend, nicht allein 
durch die glänzende, in Erſtaunen ſetzende Bravour, welche 
gar keine Schwierigkeiten mehr kennt, ſondern mehr noch 
durch die Seele, welche er jedem feiner Toͤne einzuhauchen 
verſteht, durch die, ich moͤchte ſagen, ſuͤdliche Gluth der 
Empfindung, welche die verſchiedenſten Gemüchszuftände und 
Leidenſchaften aus dem Zauberreich der Toͤne heraufbeſchwoͤtt, 
und durch naturgetreue, gluͤhende, je nach Umſtaͤnden auch 
grelle Farben ähnliche Stimmungen in den Herzen der 
Zuhörer zu erwecken ſucht. Von dieſem Geſichtspunkte aus 
betrachtet hat das Spiel des Herrn Ghys etwas drama⸗ 
tiſches, und wenn wir dem Künſtler dieſes zugeſtehen, fo 
ſprechen wir damit zugleich auch ſeine Befaͤhigung zu Kom⸗ 
pofitionen aus, die höheren, bleibenden Kunſtwerth haben, 
und die faden Erzeugniffe, die leeren Klingeleien vieler, Vir⸗ 
tuoſen bei weitem übertreffen. Der Styl feiner Kompo⸗ 


fitionen neigt ſich am meiſten der Weile Beriot's zu, | 
doch trifft man auch manche intereſſante Eigenthuͤmlichkeiten 
an, die entſchieden von Geiſt und Talent zeugen. Die 
Caprice Über ein ruſſiſches Thema, benannt: Le mouvement 
perpetuel, iſt eine originelle Kompoſttion. Die reizende 
Melodie iſt eben ſo reizend bearbeitet und ſchmeichelt ſich 
in gleichem Maaße den Herzen der Zuhörer ein, als fie 
geeignet iſt, die glänzende Virtuoſitaͤt des Spielers in das 
hellſte Licht zu ſetzen. Herr Ghys ſpielte außer dieſer 
Piege: Variationen feiner Kompoſition, ſodann: la priere, 
Duo für eine Violine ohne Begleitung, und zum Schluß: 
le carneval de Venise, von Paganini. In dem Duo 
loͤſte der Konzertgeber eine ſehr ſchwierige Aufgabe. Das 
Stuck, ein getragener melodiöfer Satz, im Charakter etwa 
eines Notturno, iſt durchaus zweiſtimmig komponitt, mit 
ſteter Selbſtſtaͤndigkeit beider Stimmen. Wer mit der 
Technik des Violinſpiels nur einigermaßen bekannt iſt, wird 
dem Künſtler für die hertliche Ausführung dieſes Duo's 
feine Bewunderung nicht verſagen koͤnnen. — Der weltbe⸗ 
ruͤhmte von Paganini variirte Carneval von Venedig iſt 
eins von den Kunſtſtucken, die ihrer Originellitaͤt wegen 
feſſen, ohne immer in den Grenzen des Schönen zu 
bleiben; eine bizarre Taͤndelei, voller Genieblitze, voll blen⸗— 
denden Glanzes, voller uͤberraſcher Effekte. Ref. hätte wohl 
gewünſcht, dieſes Glanzftüd Paganini's von dem genialen 
Italiener ſelbſt gehort zu haben, um beurtheilen zu können, 
in wie weit die Nachahmung des Herrn Ghys eine treue 
und glückliche genannt werden könne (denn bekanntlich find 
Paganini's Kompoſitjonen nie im Druck erſchienen); fo viel 
aber iſt gewiß, daß die Anweſenden durch die eminente Fer» 
tigkeit und durch den feurigen, glaͤnzenden Vortrag, dem es 
an Poganiniſcher Kokettetie und Vizarrerie nicht fehlte, elek» 
triſirt wurden und in der wohlbegruͤndeten Ueberzeugung den 
Saal verließen, einen der größten Geiger unferer Zeit ges 
hoͤrt zu haben. 

Die Zwiſchenpauſen wurden auf ſehr anſprechende Weiſe 
durch Geſangsvortcaͤge des Herrn v. Pachert ausgefüllt, 
deſſen wohlklingende Stimme, verbunden mit guter Manier 
und unverkennbarem Talent zu ausdrucksvollem Vortrage, 
in beiden Piegen, einer Arie aus Lucretia Borgia von Do⸗ 
nizetti und eines Kuͤckenſchen Liedes, ſich Theilnahme und 
beifaͤlige Anerkennung verſchaffte. 

Herr Ghys veranſtaltet naͤchſten Mittwoch ein zwei⸗ 
tes Conzert, dem wir einen größeren Beſuch prophezeien. 
Das erſte Conzert wurde fo ſchnell arrangirt, daß ein gro⸗ | 


—— 


Die Verlegung meines Geſchaͤftes 
von der Goldſchmiedegaſſe „ 1079, nach meinem Haufe 
im Glockenthor / 1951, beehre ich mich Einem verehr⸗ 
ten Publikum ergebenſt anzuzeigen, indem ich bei dieſer 
Gelegenheit aufs Neue mich dem Wohlwollen Deſſelben, 
unter Zuſichetung reeler und prompter Bedienung und 
billiger Preiſe, empfehle. Danzig, den 7. October 1844. 


Carl H. Momber, 
Jeuvelier, Gold» und Silber: Arbeiter. 


* 
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fer Theil unferes Publikums von der Anweſenheit des aus 
gezeichneten Kunſtlers kaum unterrichtet war. Zu dem hielt 
auch wohl das Unwetter an dem Abende Viele von dem 
Beſuch des Konzertes ab. Markull. 


Kajütenfracht. 


— Hr. Ghys, welcher verwichenen Donnerſtag ein Con“ 
zert gegeben, hatte zwar nur einen kleinen Kreis, doch einen 
Kreis von wirklichen Kennern um ſich verſammelt, und hal 
dieſelden in Enthuſiaſten verwandelt. Er iſt bewogen 
worden, morgen, Mittwoch den 9. dſs. Mis., noch ein 
Conzert zu geben; wir erlauben uns das Publikum bierau 
aufmerkſam zu machen, und bemerken, daß es jedenfalls 
das einzige fein wird, was wir von dieſem beruͤhmten 
Meiſter noch hoͤren werden. Es duͤrfte leicht fein, daß e. 
ſehr Vielen Leid wäre, dieſen Künftter nicht gehört zu haben. 
Derſelbe wird ein Theme varie, eine Elegie für die Violine 
mit Doppelparthieen und ein Adagio doloroso, alles dreles 
von ihm componict, dann auf beſonderes Verlangen allet 
die anweſend waren, die originelle Compoſition Paganini's, 
der Carneval von Venedig, vortragen und wird hiebel mit 
einem Liede von Schubert, fo wie mit einem duo italiaue 
von hieſigen Kunſtfreunden unterſtuͤtzt werden. Es iſt we 
keinem Zweifel unterworfen, daß fein Auditorium ein zahle 
reiches fein wird, denn nach dem erſtgegebenen Con zette hl 
ſich die Stimme aller dabei Gegenwärtigen erhoben, de 
wohlverdienten Ruhm dieſes ausgezeichneten Virtuoſen mög 
lichſt zu verbreiten. — 


— Geſtern „als am 7. October, Nachmittags, fiel 70 
Maurerburſche, in der Toͤpfergaſſe an der Auffenfeite eines Ha 
ſes mit Arbeit beſchaͤftigt, zwei Stock hoch von demſelben herunter 


einem Bruder oder ſonſtigen nahen Verwandten, 
der Chirurgie vertraut fein ſoll. Die Schwere der B hi 
digungen laͤßt kaum die Hoffnung zu, daß der Unglück 
gerettet werden würde, — 
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Redigirt unter Verantwortlichkeit des Verlegers. 


8⸗ Gt. 
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ſellſchaft in Luͤbeck werden erbeten, Hundegaſſe No. 
von W. F. Zernecke. 


Ein in der Hundegaſſe belegener trockener un 
Perdeſtall nebſt Futtergelaß und Remiſe iſt zu verm 
Das Nähere Langgaſſe No. 400. 


— — 


d. gut 
jethen · 
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Mittwoch den 9. October, Abends 7 Uhr 
letztes Concert von Jules Ghys 


im Hotel de Berlin. Subscriptionspreis 20 %, — . 


Kassenpreis 1 % — Billete à 20%: sind zu haben 
in der Buchhandlung des Herrn Gerhard, Lang- 
gasse, und in der Conditorei des Herrn Josty, 
Langenmarkt. 


if 3. 2. . Gerhard Langgaſſe No. 400 
Ganz Danzig für Zwanzig 
Silbergroſchen. 
Neueſter Wegweiſer durch Danzig und 


deſſen Umgegend. 


Von 2. J. Jernecke. 
8. broſch. Ke 20 Sgr. 


— ä (— 


Verkauf eines Ritterguts. 
rue Ein Rittergut in Weſtpreußen von 1000 


Morgen magd., 4 Meilen von Gtaudenz 
5 und 7 Meilen von Bromberg entfernt, ſoll 
Famſſſen⸗Verhältniſſe halber mit vollſtaͤndigem Inventarium 
aus freier Hand verkauft werden. Der Boden iſt von 
mittlerer Beſchoffenheit, die Gebäude find maſſiv und in 
gutem Zuſtande. Die Brennerei = Gebäude find gleichfalls 
maſſiv neu erbaut, 
Auf portofreie Anfrage ertheilt nähere Auskunft 
Wegner, Juſtiz⸗Commiſſarius und Notar. 
Schwetz, den 4. October 1844. 


Einem hochgeehrten Publikum 
zeige ich hiemit ergebenſt an, daß ich 
in meinem Hauſe Heil. Geiſtgaſſe No. 
1006, mit dem heutigen Tage eine 
Lederhandlung eröffnet habe; ich em⸗ 
pfehle Alle in dieſes Fach gehörende 
0 egenſtaͤnde zu den billigſten Preiſen 

et ſtets guter Waare und bitte um 
geneigten Zuſpruch. 

anzig, den 1. October 1844. 
Johann Heinrich Tieſſen. 


wird Im Schahnasjan'ſchen Garten 
r 2 Gaſtwiethſchaft am Mittwoch, den 19. d. Abends 
ie Winterzeit geſchloſſen. 


— 


x Herr Siegfried. Weiss ist heute von mir { 0 
aus meinem Tabacks-, Cigarren- und Thee- & 
N Detail-Geschäft, Langenmarkt „2500, entlassen & 
worden, was ich nicht verfehle, meinen geehrten £ 
* Kunden anzuzeigen, damit Niemand an Densel- & 
F ben für meine Rechnung Zahlungen leistet, & 
X widrigenfalls ich solche, als für mich nicht ge- & 
schehen, anerkenne. 0 


Danzig, den 29. September 1844. 
x Herrmann Weinberg. 


Das Commiſſions Lager von wollenen Sachen, als: 
fhmarze Caſtor⸗ Damen ⸗ Strümpfe, 
Boas, Pantalons, Camiſoͤler, für Herren 
und Damen x. iſt wieder vollſtaͤndig aſſortiet und empfiehlt 
ſolches zur gefaͤlligen Beachtung F. W. Doͤlchner, 

Schnuͤffelmarkt . 635. 


— 


„EN N EBEN Kk 
77 Wegen Vergrößerung des Lokals 18 
& haben wir unſer Waarenlager von der 7 
3 Langgaſſe „ 2002 am Thor in die Lang⸗ * 
X gaſſe No. 516. gegenüber der Putz⸗ u. * 
2 Modehandlung des Herrn M. Lowenſtein ver⸗ 35 
legt und erlauben uns gleichzeitig Ein hoch⸗ 

3% verehrtes Publikum um fernere Ge: 25 
> wogenheit und Beehrung ergebenſt zu bitten. 


2 Gebrüder Schmidt, 
EEK ERRICHTEN DERCHEIEHTE 


Eine fo eben empfangene Parthie aͤchter feiner Has 
vannah- Cigarren, welche als etwas ganz beſonders preis⸗ 
wuͤrdiges empfohlen werden kann, fo wie alle anderen Sor⸗ 
ten achter Hamburger- und Bremer⸗- Cigarren, feinſten 
Rollen-Varinas, Portorico, ſaͤmmtliche Packet⸗Tabacke und 
alle Sorten Thee offeritt 

Die Tabacks⸗ Cigarren - und Thee⸗Handlung 
Langenmarkt e 500, : 


Der Schachklub verfommett ſich morgen den 9. 
d. M. und fortan jeden Mittwoch waͤhrend des Winters 
im Saale des Herrn Joſty, Langenmarkt. 


Druck und Verlag von Fr. Sam, Gerhard in Danzig. 
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iterarische Anzeigen. 
Die hier angezeigten Bücher find durch die Buch und Kunſthandlung von Fr. Sam. Gerhard in Danzig zu beziehen 
— . — ſnmT— — — 


Bei uns erſchien ſo eben: | Im Verlage von Gutſch & . — 
7 Inſtitut) in Karlsruhe find nachfolgende Werke, vol 
e N © faßlich bearbeitet aus der Feder der gefeiertſten Schriftſtellet 


Canterbury a Erzählungen | erſchienen: 


Ueberſetzt, mit enge de. egleſtet von Woturgeſehi a &S teiureichs. 
Erſter Band. Von Dr. K. C. v. Leonhard. 
15 Bogen. gr. 8. 1 Rihir. Velinpapier 1) Rthlr. Volksfaßlich und in Beziehung auf buͤrgerliches Leben, Sr 
Fritſche und Sohn in Deſſau. werbe und Künfte bearbeitet. 
— Erſter Theil. geheftet 12 e: 
Bei Julius Helbig in Altenburg erſchien ; g \ 
fo eben: 8 Seine | Dentfche Ueiſende in fremden Erdtheilen. 
f 8 on Von K. Andree. 
3 2 7 t 0 * t c 4 2 ſſe N | Erſter Theil. geheftet. 12 e: 
von 
Carl Grafen von Hüllen. Simmeistuude 
er gr. 8. droſch. 73 . von Moriz A. Stern. 
Inhalt: I. Das einzige, einige Deutſch⸗ Volksfaßlich deardeitet 
land. II. Deutſche Zuſtände. III. Die Vor⸗ Erſter Theil. geheftet. 12 . 
liebe der Deutſchen für das Ausländiſche. IV. Das ich 


deutſche Schriftſtellerweſen. Chemie. 
Die geiſtreiche und treffende Behandlung dieſer Gegen⸗ von Dr. F. A. Walchncr. 
ſtände wird dieſem Büchlein eine willkommene Aufnahme Bolksfaßlich und in. Bezug auf Gewerbe und bürgerliches 
in Deutſchland ſichern. Leden bearbeitet. 
— Erſter Theil. Geheftet. 12 an 
Ju Baumgärtners Buchhandlung in Lips | Ter It bereits in mehren Schulen zum Gebrauch eingeführt 
zig iſt fo eben erſchienen: 


NOUYBAU Cad  Deusfeher Heldenfaat und Ehrentempel. 


a enthalt die Lebensdeſchreibung der ausgezeichnetſten Manner 
Usage de la Jeunesse einn F ee 
pour servir de Divertissement dans les Colleges, rſtet Theil. geheftet. 12 fe 
les Pensions et les Familles. Publie par Ernest. I. 2 
Hauschild, Prof. à Ecole Civique et au Gymnase de Geſun d heitslehre. 
St. Nicolas à Leipsie, Auteur des Dictionaires Gramma- Bon Dr. X. Griffelich. 


tical et Etymologique de la Langue Frangaise etc. 


8 Umfaſſende Bel Schi it. 
5. 12. brach. Preis, 15 faſſende Belehrung zur Erhaltung der Geſundhei 


Vollſtaͤndig in einem Bande. 
geh. 12 e. 


R 0 B | N $ ON R J A U 1 Der deutſche 2 VWechtstreund. 


Von Dr. jur. Jul. Treizenach. 
the Wreek of the Pacific. Eine Anleitung zum . 1 im bürgerlichen 
Written for young people by Captain Marryat. Leben vorkommenden Rechtsverhaͤltniſſe. 


Für die deutſche Jugend mit belehrenden Noten und einem | Erſter Theil. Geh. 12 or 
Wötierbuche verſehen. 12. btoch. Preis 223 Ar | 


— . 


